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Volfsiprachen, zumal der deutjchen verfünde, jo gilt diejes freilich jehrallgemeine Zeugnif;
doch auch mit für feine nächite Umgebung.

Aber erjt in dem Augenblid, da der Gegenjat zwijchen geiftlich und weltlich, der

die Literatur des XI. Jahrhunderts beherrjcht, mit dem Siege des lebteren endet und der

Ritter, der von dem volfsthümlichen Spielmann wie von dem gelehrten „Pfaffen“ gelernt

hat, jelbit erfolgreich in die Gejchichte der Dichtung eintritt, vernehmen wir bei uns die

eriten Dichternamen.

Zunächjt in der Lyrik. Zwei Richtungen fünnen wir in der Lyrif des XII. Jahr-

hunderts unterjcheiden. Die eine im Donauthale heimifch, volfsthümlich, naiv, Friich,

finnlich, thatjächlich, in der Form einfach, jchlicht; die andere am Nhein, bald unter dem

Einflufje der Franzojen und Provenzalen stehend, gedanfenhaft, geiitreicher, feiner und,

fünftlicher, aber auch farblojer, abjtracter und jentimentaler. Dort herricht der Mann,

nach dem das Weib in oft rührenden Frauenftrophen jeine liebende Sehnjucht ausipricht;

hier das Weib, und die Liebe wird nach der conventionellen Auffalfung zum förmlichen

Frauendienft. Allmälig verbreitet fich diefe vom Rhein her nach Dften und aus der

Vereinigung beider Richtungen bricht die vollendete Blüte der altdeutjchen Lyrif hervor.

Nicht diefe, wohl aber die ältejten namhaften Vertreter der erjten Richtung dürfen wir,

wenn auch nicht ganz ohne Vorbehalt, für Oberöjterreich in Anjpruch nehmen.

An der Spite jteht ein Ritter von Kürenberg, nad) der verbreiteten, allerdings

nicht vollends geficherten Annahme aus der Nähe von Linz und Wilhering. Unter feinem

Namen ift ums eine Feine Anzahl meist noch einjtrophiger Lieder überliefert, von einer

Meannigfaltigkeit dev Stimmung und Situationen, dai eben dieje einer Anficht zur Stüße

dienen fonnte, welche von dem Dichter nichts feithalten will als den Namen und die

unbejtreitbare Thatjache, daß nad) ihm eine Weije benannt war, jeine echten Lieder für

verloren hält, jene ihm zugejchriebenen Strophen aber als Improvijationen verjchiedener

Frauen und Männer auffaßt. Aus den Frauenitrophen flingt uns dem vorhin angedeuteten

Verhältnifje gemäß in der Negel Zartbeit, liebevolle Sehnjucht, Schmerz um drohenden

oder erlittenen Berluft, nur ausnahmsweife berrichlüchtige Begehrlichkeit und Derbheit

entgegen, aus den Männerjtrophen bald trogig abweijendes, bald fiegesfreudiges Selbit-

bewußtiein, dem aber auch Nückjicht und der jchlichte, warme Ausdrucd treuer Liebe nicht

mangelt. Volksthümliche Naturempfindung fehlt ganz, aber auch fast alles Conventionelle.

Beides finden wir bei Dietmar von Aift. Diejer ift, vorausgefegt, daf ihm die Über-

fieferung nicht mehr des Fremden untergejchoben, als man annimmt, eine Übergangs

geftalt, an der wir beobachten können, wie das Verhältnif jich allmälig umfehrt, wie der

Franendienst und die modijche Sentimentalität, zugleich aber auch entwideltere Formen

allmälig eindringen. Bei ihm lejen wir auch das ältejte deutjche „Tagelied“, die dialogiiche


